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Evangelium: Lukas 21, 25-33 
Jesus sprach zu seinen Jüngern: 

Es werden Zeichen geschehen an Sonne und Mond und Sternen, 
und auf Erden wird den Völkern bange sein, 

und sie werden verzagen vor dem Brausen und Wogen des Meeres, 
und die Menschen werden vergehen vor Furcht 

und in Erwartung der Dinge, die kommen sollen über die ganze Erde; 
denn die Kräfte der Himmel werden ins Wanken kommen. 

Und alsdann werden sie sehen 
den Menschensohn kommen in einer Wolke mit großer Kraft und Herrlichkeit. 

Wenn aber dieses anfängt zu geschehen, 
dann seht auf und erhebt eure Häupter, weil sich eure Erlösung naht. 

 

Seht den Feigenbaum und alle Bäume an: wenn sie jetzt ausschlagen und ihr seht es, 
so wisst ihr selber, dass der Sommer schon nahe ist. 
So auch ihr: Wenn ihr seht, dass dies alles geschieht, 

so wisst, dass das Reich Gottes nahe ist. 
Himmel und Erde werden vergehen; aber meine Worte werden nicht vergehen. 

Predigtanfang 

Zeichen geschehen an Sonne und Mond und Sternen, an den Weltmeeren, Gletschern und 
Wäldern. Wirbelstürme und Flutkatastrophen, Waldbrände und Starkregenereignisse lassen 
uns angst und bange werden vor den Klimaentwicklungen.  
Zeichen geschehen an Völkern und Gesellschaften.  
Gewalt und Terror, Krieg und Vertreibung, Unterdrückung und Desinformation lassen uns 
angst und bange werden vor dem politischen Geschehen.  
Zeichen geschehen an Weltmärkten und vor unserer Tür.  Hunger, Kälte und 
Obdachlosigkeit. Lebensmittelknappheiten und Energiekosten, Sozialneid und 
Inflationsangst lassen uns angst und bange werden vor den Lebensbedingungen.  
 

Zeichen geschehen.  
Wir sehen sie oder meinen sie zu erkennen. Und wir versuchen sie zu deuten. 
Sind sie Endzeitboten, kündigen sie das Ende an?  
Oder lassen sie uns „nur“ deutlich werden, dass die Menschheit zu weit gegangen ist -  
dass wir Gottes Eingreifen brauchen, mehr denn je?  
Wir sollen unsere Häupter erheben und ihnen mutig entgegensehen?  



Ich fühle mich dafür zu klein, zu kleingläubig, zu ängstlich.  
Wir haben Fehler gemacht, wir haben Zeichen viel zu lange übersehen,  
wir haben nichts gegen die bedrohlichen Entwicklungen getan.  
Und nun? Lassen wir es hereinbrechen? Oder ist es schon hereingebrochen? 
Wenden wir uns an Gott - so wie es Jesaja damals tat? Was rief er? 

Alttestamentliche Lesung: Jesaja 65,19-64,3 

So schau nun vom Himmel und sieh herab von deiner heiligen, herrlichen Wohnung! 
Wo ist nun dein Eifer und deine Macht? 

Deine große, herzliche Barmherzigkeit hält sich hart gegen mich. 
Bist du doch unser Vater; »Unser Erlöser«, das ist von alters her dein Name. 

Warum lässt du uns, HERR, abirren von deinen Wegen 
und unser Herz verstocken, dass wir dich nicht fürchten? 

Kehr zurück um deiner Knechte willen, um der Stämme willen, die dein Erbe sind! 
Kurze Zeit haben sie dein heiliges Volk vertrieben, 

unsre Widersacher haben dein Heiligtum zertreten. 
Wir sind geworden wie solche, über die du niemals herrschtest, 

wie Leute, über die dein Name nie genannt wurde. 
Ach dass du den Himmel zerrissest und führest herab, dass die Berge vor dir zerflössen, 

wie Feuer Reisig entzündet und wie Feuer Wasser sieden macht, 
dass dein Name kundwürde unter deinen Feinden 

und die Völker vor dir zittern müssten, 
wenn du Furchtbares tust, das wir nicht erwarten, 

und führest herab, dass die Berge vor dir zerflössen! 
Von alters her hat man es nicht vernommen, 
kein Ohr hat gehört, kein Auge hat gesehen 

einen Gott außer dir, der so wohltut denen, die auf ihn harren. 
 

Wochenlied: EG 7,1-3 

1. . O Heiland, reiß die Himmel auf, herab, herab vom Himmel lauf, 
reiß ab vom Himmel Tor und Tür, reiß ab, wo Schloss und Riegel für. 
2. O Gott, ein' Tau vom Himmel gieß, im Tau herab, o Heiland, fließ. 

Ihr Wolken, brecht und regnet aus den König über Jakobs Haus. 
3. O Erd, schlag aus, schlag aus, o Erd, daß Berg und Tal grün alles werd. 

O Erd, herfür dies Blümlein bring, o Heiland, aus der Erden spring. 

Predigtmitte 

Advent – da denkt man doch eher an friedliches Zusammensein, Plätzchenbacken, Singen 
und Musizieren, Kerzenduft, Behaglichkeit, Frieden und Vorfreude auf Weihnachten. Wie 
dringend brauchen wir das!  
Aber was ist das? 
Ach, dass du den Himmel zerrissest!!!  
Und führest herab, dass die Berge vor dir zerflössen!!! 
dass du Furchtbares tust, das wir nicht erwarten!! 
 



Was geht in dem Menschen vor, der einen solchen Hilferuf ausstößt? 
Wie geht es jemandem, der sich wünscht, dass Berge zerfließen, dass die Erde bebt, dass 
die Völker zittern - jemandem, der zur Illustration seiner Wünsche das Bild vom Feuer 
verwendet, das Wasser zum Kochen bringt und Reisig  verbrennt?  
Jemandem, der sich also offensichtlich ein Schreckensszenario herbeiwünscht?  
Der Mensch ist sicher verzweifelt, er leidet. Er wünscht sich, dass alles ganz anders wird. Er 
wünscht sich eine große Wende. Und die ist für ihn nur denkbar mit großen 
Erschütterungen, da kann kein Stein aufeinander bleiben, da müssen große apokalyptische 
Bilder her. Zeichen an Mond und Sonne, Endzeit. Denn ganz offensichtlich ist die Situation 
für ihn unerträglich.  
 

Der Verfasser des Textes, der sogenannte dritte Jesaja, lebte in einer schwierigen Zeit. Aus 
dem Exil zurückgekehrt nach Jerusalem, standen die Menschen vor den Trümmern ihrer 
Stadt, vor ihrem zerstörten Tempel; der Wiederaufbau ging nicht so richtig voran; die 
Hoffnungen und die himmlischen Visionen, die Heilsverheißungen hatten sich nicht erfüllt.  
Die Rückkehrer waren zutiefst enttäuscht, sie fühlten sich von Gott verlassen. Diese Klage 
bringt der Text vor Gott, doch sie wird zur Anklage.  
 

Die Enttäuschung über die Situation beinhaltet aber auch die enttäuschende Erkenntnis und 
Einsicht, dass sich die Menschen von Gott abgewandt haben, dass sie nicht mehr auf seinen 
Wegen gewandelt sind und wandeln.  
Der Beter beschuldigt also sich und seine Mitmenschen,  
zugleich aber beschuldigt er auch Gott:  
Warum lässt du uns abirren? Warum hast du dich abgewandt? –  
eine kleine Zeit nur hat dazu ausgereicht, dass wir uns von dir abgewandt haben! Du hast 
uns allein gelassen, du hast zugelassen, dass unsere Feinde dein Heiligstes zertreten haben, 
und da sind wir von deinen Wegen abgekommen, von dir abgefallen. Wir haben uns 
gottverlassen gefühlt und sind gottlos geworden! Und nun kommen wir mit unserer eigenen 
Kraft nicht mehr heraus aus der Situation.  
 

Ist uns dieses Gefühl nicht vertraut?  
Fühlen wir uns nicht auch verlassen von Gott,  
in einer Zeit, in der sich Katastrophenmeldungen häufen,  
- wo wir täglich von neuen globalen, nationalen, lokalen und privaten Hiobsbotschaften 
überflutet werden?  
- wo uns Kriegsnachrichten, Energiekrise und Klimawandel die Luft abschnüren?  
- wo wir uns unfähig fühlen zu handeln, weil wir meinen, nichts tun zu können? 
- wo viele Menschen keine Erwartungen mehr haben, alle Hoffnungen verloren haben … 
… aber doch tief in uns die Sehnsucht danach schlummert, dass es anders werden sollte, 
anders werden muss… 
 

Genau da setzt der Text an. Denn der Beter im Jesajabuch resigniert nicht, sondern er 
wendet sich an Gott, mit Klage und Anklage. Er bittet Gott, hinzusehen, die Situation erst 
einmal wahrzunehmen: Schau vom Himmel und sieh herab! Wende dich uns wieder zu!  
Wenn du siehst, was hier los ist, dann wirst du kommen!  
 



Seine Bitte und seine Klage stehen nicht im luftleeren Raum.  
Der Beter erinnert sich an Gottes Zusage und seinen Beistand und beruft sich auf die 
Verheißung. Er erinnert Gott an zwei seiner Namen:  
Erlöser und Vater – darin spiegelt sich die Hoffnung des Beters und die Erinnerung an 
Gottes Zusage. Erlöse uns von all dem Schrecklichen und erweise dich als Vater, der sich um 
seine Kinder kümmert! 
Aber was heißt es, dass der Himmel zerreißen soll?   
Der Wunsch nach einer totalen Veränderung, nach einem pracht- und machtvollen 
Eingreifen Gottes steht dahinter.  
Zeig dich endlich, lass uns sehen, dass du uns hilfst!  
Wenn wir den Himmel aufreißen sehen, wenn eine Wolkendecke sich auflöst und die Sonne 
wieder zu sehen ist, sprechen wir von aufklaren.  
Es wird etwas klar, es wird etwas sichtbar, was zuvor verborgen war.  
Die Sonne war immer da, wir konnten sie nur nicht sehen.  
 

Unter dem Eindruck des Jesaja-Textes hat Friedrich Spee von Langenfeld 1622 – auch in 
bedrängter Zeit, in Europa tobte der 30jährige Krieg - sein Adventslied gedichtet: O Heiland, 
reiß die Himmel auf. Es beschreibt den Wunsch nach dem machtvollen Eingreifen Gottes, 
doch schlägt es den Bogen vom Himmel zur Erde. Heißt es zunächst: Herab vom Himmel 
lauf - überwinde die Distanz zu uns -,  so wird in der dritten Strophe deutlich, dass mit dem 
Neubeginn nicht nur der Himmel gemeint ist: die Erde soll ebenfalls aufbrechen und Leben 
geben. Sichtbares. So wie im Evangelium auch der Feigenbaum zum Zeichen wird. Wenn 
der Baum sichtbar treibt - als Letztes in der Vegetation - dann ist es soweit, dann kommt 
das neue Leben. Aber es ist noch nicht da. Und das Lied setzt da noch einmal nach:  
Wo bleibst du denn? Und da wir auch nach der Sonne gefragt, deren Schein man durch die 
dichtgedrängten Unwetterwolken natürlich nicht sehen kann.  

Wochenlied: EG 7,4-7 

4. Wo bleibst du, Trost der ganzen Welt, darauf sie all ihr Hoffnung stellt? 
O komm, ach komm vom höchsten Saal, komm, tröst uns hier im Jammertal. 

5. O klare Sonn, du schöner Stern, dich wollten wir anschauen gern; 
o Sonn, geh auf, ohn deinen Schein in Finsternis wir alle sein. 

6. Hier leiden wir die größte Not, vor Augen steht der ewig Tod. 
Ach komm, führ uns mit starker Hand vom Elend zu dem Vaterland. 

7. Da wollen wir all danken dir, unserm Erlöser, für und für; 
da wollen wir all loben dich zu aller Zeit und ewiglich. 

Predigtschluss 

Ach komm, komm doch endlich. Wenn du dann gekommen bist, dann wollen wir dir 
danken. Fällt mir schwer mit dem Warten. Gerade weil die Zeichen so bedrohlich sind. Aber 
die Zeichen sollen nicht angst und bange machen. Sondern wir sollen uns aufrichten. Kopf 
hoch. Mutig dem entgegensehen, was kommt, weil wir Gott an unserer Seite wissen.  
Und nicht nur an unserer Seite, sondern auch hinter uns, über uns, unter uns. 
Unter uns? Ja, Gott kommt zur Welt. Bald. Amen. 



Fürbittengebet 
 

Wenn du kommst, Gott, bleibt nichts, wie es ist. 
Türen öffnen sich und Fesseln werden gelöst. 

Streit verstummt und Not wird gewendet. 
Finsternis weicht und das Leben beginnt von Neuem. 

 

Wenn du kommst, Gott, bleibt nichts wie es ist. 
Wir warten auf dich, Gott, auf dein Kommen, 

voll Sehnsucht und voll Ungeduld, 
bei allem, was nach Veränderung schreit, 

und bei allem, was ängstlich am Alten festhalten will. 
 

Wenn du kommst, Gott, bleibt nichts wie es ist. 
So bitten wir dich: 

Komm zu den Armen und den Ärmsten in der Welt - 
und zu uns, dass wir Möglichkeiten entdecken, wie wir ihnen helfen können. 

Komm zu den Kranken und Leidenden - 
und zu uns, dass wir Worte finden, die ihnen Zuversicht geben. 

Komm zu den Sterbenden und den Trauernden - 
und zu uns, dass wir ihnen beistehen und sie trösten. 

Komm zu den Fremden und den Heimatlosen - 
und zu uns, dass wir ihnen helfen, anzukommen. 

Komm zu den Niedergeschlagenen und den Hoffnungslosen - 
und zu uns,  dass wir ihnen helfen, 

sich aufzurichten und nach vorn zu schauen. 
Komm zu den Skeptischen und den Zweifelnden - 
und zu uns, dass wir ihnen helfen zu vertrauen. 

Komm zu den Ängstlichen und den Eingeschüchterten 
und zu uns, dass wir sie ermutigen und stärken. 

 

Wenn du kommst, Gott, bleibt nichts, wie es ist. 
Wir bitten dich: 

Komm in unsere Welt - Komm in unsere Zeit - Komm in unser Leben 
und erleuchte alle und alles durch das Licht deiner Liebe! 

 

Im Vertrauen auf dein Kommen beten wir als deine Kinder gemeinsam: Vater unser… 
 


